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        Ein unvergesslicher Schneesturm der Liebe – Zweite Chance mit einem Milliardär

      

      

      
        
        Inmitten eines tobenden Schneesturms führt das Schicksal Emma Miller und den Milliardär Theodore White, zwei alte Schulfreunde, wieder zusammen. Emma, die in der Stadt kein Zimmer mehr bekommt, und Theodore, der auf dem Weg nach Whitefish, Montana, ist, sind gezwungen, am Flughafen von Missoula zu landen.

      

        

      
        Damals in der Schule war Emma Theodores standhafte Beschützerin und verteidigte ihn gegen Mobber. Jetzt, da sie für drei Tage in seinem Privatjet festsitzen, entfacht die erzwungene Nähe ihres unerwarteten Wiedersehens eine leidenschaftliche Verbindung, die sich jeder Vernunft widersetzt – eine Liebe, die jahrelang geschlummert hatte, wird endlich entzündet.

      

        

      
        In dieser bezaubernden Geschichte über die sofortige Liebe und zweite Chancen entdecken sie, dass der Schneesturm, der sie zusammengebracht hat, genau das Wunder sein könnte, das sie brauchen, um alte Wunden zu heilen und eine Liebe zu entfachen, die schon immer vorherbestimmt war. Können sie den Sturm überstehen und inmitten der Schneeflocken die Liebe finden und so ihrer einstigen Freundschaft die Chance auf eine neue, herzerwärmende Zukunft geben?
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      Emma Miller hasste das Fliegen.

      Genau genommen war verabscheut das treffendere Wort. In einer Metallröhre mit recycelter Luft, lauwarmem Kaffee und null Beinfreiheit durch den Himmel zu rasen? Ja, darauf konnte sie hundert Jahre verzichten und wäre vollkommen glücklich.

      Aber kleine Regionalflughäfen wie Missoula, Montana, anzufliegen? Das war Folter der Extraklasse. Besonders im Winter. Besonders, wenn es nur wenige Anschlussflüge gab, das Wetter unvorhersehbar war und die Chancen besser standen, auf einem Rentier an sein Ziel zu gelangen.

      Sie schlug die Beine auf dem Plastikstuhl am Gate übereinander und starrte durch die bodentiefen Fenster auf den aufziehenden Sturm. Dicke, dunkle Wolken ballten sich über den Bergen zusammen wie eine von der Natur selbst geflüsterte Drohung.

      Nicht gut.

      Das Schild blinkte immer noch »Verspätet« und verspottete sie mit seinem hartnäckigen Leuchten. Aber für wie lange? Noch eine Stunde? Die ganze Nacht? Angst kroch in ihrem Magen hoch. Wenn das noch länger dauerte, würde sie in diesem eiskalten Terminal schlafen müssen, mit nichts als einem Abendessen aus dem Automaten und dem Summen der Leuchtstoffröhren über ihrem Kopf.

      Sie sah bereits, wie sich eine Schlange am Mietwagenschalter bildete. Ihr Herz sank. Würden sie jetzt alle hier festsitzen? Schnappten sie ihr etwa gerade ein Auto vor der Nase weg?

      Sie zog ihr Handy hervor und tippte sich durch die lokalen Wetterwarnungen.

      Blizzardwarnung in Kraft

      In Whitefish werden in den nächsten 48 Stunden 5-6 Fuß Schnee erwartet.

      »Was zum Teufel mache ich eigentlich hier?«, murmelte sie vor sich hin.

      Es war nicht so, als würde sie sich auf das Familien-Weihnachtsfest freuen. Nicht mehr. Nicht mit Olivia, die ständig in einer Krise zu stecken schien. Oder Amelia, ihrer praktisch perfekten Zwillingsschwester mit ihrem goldenen Schimmer und unerschütterlichen Charme.

      Währenddessen war sie die »Kluge«. Die »Verantwortungsbewusste«. Die Überfliegerin, die ihre eigene Miete zahlte, ihre Steuererklärung frühzeitig einreichte und leise die Karriereleiter in ihrer Firma erklomm, während niemand wirklich fragte, welche Leiter das überhaupt war.

      Sie könnte Präsidentin der Vereinigten Staaten werden und ihre Eltern würden wahrscheinlich fragen, ob sie genug Schlaf bekäme.

      Also, was genau machst du noch mal, Emma?

      Sie verdrehte bei der Erinnerung die Augen und schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein eleganter Privatjet mühelos auf der Landebahn aufsetzte. Ein Learjet. Natürlich. Wahrscheinlich jemand, der aus Aspen oder Vail für ein Wochenende zum Skifahren und für Kakao, serviert von Personal in passenden Patagonia-Jacken, einflog.

      Muss schön sein.

      Wie eine Stimme aus dem Himmel hallte die Durchsage durch das Terminal, nicht mit Erlösung, sondern mit der Schwere eines Trauergesangs, düster und unheilverkündend.

      »Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass alle Flüge ab Missoula wegen des aufziehenden Sturms gestrichen wurden. Bitte wenden Sie sich an einen Gate-Mitarbeiter. Das Gepäck wird zu Gepäckband drei zurückgebracht.«

      Da war er. Ihr schlimmster Reisealbtraum wurde wahr.

      Gestrandet.

      Sie sprang auf die Füße und wählte sofort die Nummern von Hotels in der Nähe, klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Wange, während sie ihre Reise-App öffnete.

      »Keine Zimmer frei.«

      »Wir sind ausgebucht, gnädige Frau.«

      »Sie könnten es im Gilded Palace draußen am Autohof versuchen.«

      Oh, auf keinen Fall.

      Sie war einmal an dem Laden vorbeigefahren. Er sah aus wie die Kulisse eines B-Horrorfilms oder, schlimmer noch, ein Nährboden für Bakterien und schlechte Entscheidungen.

      Mit einem Stöhnen ließ sie sich zurück in ihren Sitz fallen. Konnte sie überhaupt hier am Flughafen schlafen?

      Auf keinen Fall würde sie sich in diese vergoldete Petrischale wagen.

      Ihr Blick wanderte wieder zum Mietwagenschalter. Die Schlange war kürzer geworden. Vielleicht gab es noch eine Chance.

      Einen Versuch war es wert.

      Sie schnappte sich ihre Handtasche und joggte praktisch zum Schalter. »Ich nehme jedes Auto, das Sie haben. Ist mir egal, ob es ein Roller mit Winterreifen ist.«

      Die Frau hinter dem Schalter blinzelte, sichtlich erschöpft vom Umgang mit wütenden Reisenden. »Wir haben einen Toyota Camry von 2018. Hoher Kilometerstand, aber solide.«

      »Den nehme ich-«

      »Ich war zuerst hier.«

      Eine Männerstimme sprach direkt hinter ihr, tief, sanft und unverkennbar verärgert. Und vertraut.

      Sie erstarrte. Konnte er sie nicht sehen?

      »Ich stehe buchstäblich am Schalter.«

      »Ja, und ich war auf dem Weg dorthin, bevor Sie sich vorgedrängelt haben.«

      »Ich habe mich nicht vorgedrängelt. Ich habe meinen Platz eingenommen.«

      Der Mann war gelaufen, während er eine Nachricht tippte. Es war nicht ihr Problem, dass er sich zu langsam bewegt hatte.

      Die Angestellte hob die Hände. »Zu spät. Habe ihn gerade an eine siebzigjährige Frau vermietet, die aussah, als könnte sie austeilen. Ich habe keine Autos mehr.«

      Emma stöhnte auf. Perfekt. Kein Hotel. Kein Flug. Kein Mietwagen. Das entwickelte sich zum festlichsten Feiertag aller Zeiten.

      Und dann hörte sie sie. Diese Stimme noch einmal.

      Diesmal sanfter. Beinahe... überrascht.

      »Emma?«

      Sie drehte sich um.

      Und der Moment dehnte sich.

      Smaragdgrüne Augen blinzelten sie an. Ein Gesicht, das sie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht gesehen hatte, aber eines, das sie sofort erkannte.

      Heilige. Scheiße.

      Theo White.

      Ihr Gehirn setzte aus. Theodore White. Der Junge, der im Mathe-Leistungskurs immer zwei Reihen hinter ihr gesessen hatte. Das stille Genie, das in der Mittagspause ein Videospiel entwickelte. Der Junge mit der dicken Brille, ohne Modesinn und mit den sozialen Fähigkeiten eines Bücherregals.

      Außer... dass dieser Junge längst verschwunden war. Und dieser Mann versetzte all ihre erogenen Zonen in höchste Alarmbereitschaft. Was zum Teufel machte er am Flughafen in Missoula?
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      Emma Miller, sein Highschool-Schwarm, stand am Schalter der Autovermietung, umrahmt von den grellen Lichtern des Flughafens, und ihm stockte beinahe der Atem. Das Mädchen, das er in der Highschool aus der Ferne geliebt hatte, die Ruhige, die Brillante, diejenige, die ihn vor den Schlägern beschützt hatte, war hier, leibhaftig, und schöner, als seine Erinnerung es je zugelassen hätte. Helles kastanienbraunes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Heiligenschein; Augen, die seinen Blicken früher schüchtern ausgewichen waren, sahen ihn nun mit Überraschung, Stärke und etwas Zärtlichem an.

      Er schluckte und atmete tief durch, um sich zu fassen, und zwang sich, weiterzugehen. Die Jahre dazwischen mochten schwer gewesen sein, aber er würde jetzt keine Schwäche zeigen.

      »Emma«, sagte er sanft und ließ seine Stimme eine Ruhe vermitteln, die sein Herz nicht empfand.

      Ihr Kopf fuhr in seine Richtung herum. Überraschung breitete sich auf ihren Zügen aus. Ihr Mund öffnete sich, ihre Augen leuchteten vor Schock und vielleicht so etwas wie leiser Sehnsucht.

      »Theo? Bist das wirklich … du?«, flüsterte sie, als hätte das Hören seines Namens in ihren eigenen Gedanken einen Traum geweckt.

      »Ich bin’s«, sagte er und zwang sich zu einem leichten, unsicheren Lächeln. »Wow. Das ist wirklich zu lange her.«

      Sie nickte und legte ungläubig den Kopf schief. »Du siehst … anders aus. Stärker.« Ihr Ton war sanft, gemischt mit Staunen.

      Dieser stockende, atemberaubende Moment war alles, worauf er gewartet hatte. Er erinnerte sich, wie sie sich mit siebzehn für ihn eingesetzt hatte, als er keine Stimme hatte, ihre Güte ein Schutzschild. Die Welt hatte sie verändert, aber ihr Kern war derselbe geblieben.

      »Wie geht es dir?«

      »Ich sitze hier am Flughafen fest, genau wie du«, sagte sie.

      Er räusperte sich. »Missoula hat uns am Boden gehalten. Der Wind voraus ist zu gefährlich. Mein Pilot weigerte sich, weiterzufliegen.«

      Sie atmete scharf aus und ihre Schultern fielen vor Frust ein. »Großartig. Genau das hab ich gebraucht – dass das Wetter mir Weihnachten verdirbt.«

      Hinter ihnen schalteten die Monitore auf »Außer Betrieb«, Schalterbeamte hängten »Keine Mietwagen verfügbar«-Schilder auf. Das Terminal summte vor Anspannung. Reisende drängten sich in den Ecken, die Handys an die Ohren gepresst, mit angespannten Gesichtern.

      Er bot ihr die wenige Ruhe an, die er besaß. »Willst du dir mit mir ein Taxi zu einem Hotel teilen? Oder zumindest einen Kaffee trinken, während unsere Möglichkeiten schwinden?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Die sind alle ausgebucht. Ich hab’s versucht. Nichts mehr frei.«

      Seine Brust zog sich zusammen. Das war nicht gut. Der Sturm war nicht nur im Anzug, er war ein Raubtier. Sie saß jetzt mit ihm fest. Und er wollte nicht nur ein Begleiter sein. Er wollte derjenige sein, an den sie sich anlehnte.

      Er nickte. »Okay.« Dann schlug er mit einer Geste vor: »Café?«

      Sie nahm mit einem müden, aber tapferen Lächeln an. Sie ließen sich zum kleinen Imbissstand treiben, der zwischen den Schaltern der Fluggesellschaften eingeklemmt war. Sie holten sich lauwarmen Kaffee und pappige Wraps und sahen zu, wie das Gesicht des Angestellten immer blasser wurde, während die Menge hinter ihnen anschwoll.

      Er sah zu, wie sie behutsam an ihrem Kaffee nippte, ihre Finger von der Tasse gewärmt. Er fragte sich, wie viele Nächte sie so verbracht hatte, allein, und sich gefragt hatte, ob ihr eigenes Leben sich jemals stabil anfühlen würde. Er fragte sich, wie oft sie ihre eigenen Träume zurückgestellt hatte.

      Zumindest das Mädchen, das er aus der Highschool kannte, hatte sich immer um alle anderen gekümmert. Vor allem um ihre Schwestern. Ihre Bedürfnisse standen vor ihren eigenen und er hoffte, sie kümmerte sich nicht mehr in dem Maße um sie.

      Sie saßen einander gegenüber. Er unterdrückte den Drang, die Hand auszustrecken und ihr Haar zu berühren. Ihre Hand zu ergreifen, nur um ihre seidige Haut wieder zu spüren.

      Sie sah ihn mit neugieriger Zärtlichkeit an. »Dir geht es gut, Theo. Ich habe das Wachstum deines Unternehmens nach dem College verfolgt.«

      Er atmete leise aus, Dankbarkeit und Verletzlichkeit mischten sich in ihm. »White Gaming Systems. Mein Vater und ich haben es gegründet. Wir entwickeln Lernspiele, Simulationsmodule … Dinge, bei denen die Leute nicht immer merken, dass sie etwas lernen. Ich wollte etwas aufbauen, das anderen Kraft gibt – Kindern, Teenagern, jedem, der sich ignoriert gefühlt hat.«

      Ihre Augen weiteten sich, und sie nickte. »Ich wusste immer, dass das in dir steckt.«

      Er spürte, wie sein Herz sowohl warm wurde als auch schmerzte. Ihr Glaube an ihn fühlte sich mehr nach Anerkennung an als jeder Vertrag in einem Sitzungssaal. Wertvoller.

      Er gab die Frage an sie zurück: »Und was ist mit dir, Emma? Was machst du jetzt?«

      Sie schluckte, ein Hauch von Müdigkeit mischte sich mit Stolz. »Krankenschwester auf der Neugeborenen-Intensivstation. Ich kümmere mich um winzige Leben, wenn die Hoffnung auf Messers Schneide steht. Und ich habe die Ausbildung zur Physician Assistant angefangen. Ich will mehr tun. Präsent sein.«

      Er nickte beeindruckt. Diese Berufung erforderte Mut.

      »Du bist nicht verheiratet?«, fragte er leise.

      »Nein, ich bin zu sehr damit beschäftigt zu arbeiten und zu studieren«, sagte sie. »Ich hoffe, ich mache nächsten Sommer meinen Abschluss. Danach weiß ich nicht, was ich machen werde«, sagte sie. »Was ist mit dir? Ich hätte gedacht, du wärst inzwischen verheiratet.«

      Er schüttelte den Kopf und seufzte. Er war einmal kurz davor gewesen, aber dann hatte er erfahren, dass sie nicht in ihn, sondern in sein Bankkonto verliebt war.

      »Keine Frau, keine Freundin«, sagte er. »Die Frauen halten mich immer noch für einen Nerd.«

      Oder noch schlimmer, sie gingen nur mit ihm aus, weil sie wussten, dass er Geld hatte. Er hatte noch niemanden gefunden, der ihn wollte. Und genau das war es, was er suchte. Jemand wie Emma.

      Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Finger. »Ich habe niemanden getroffen, ohne den ich nicht leben könnte. Und ich werde mich nicht mit weniger zufriedengeben. Meine Eltern haben mir gezeigt, was Liebe sein sollte. Ich warte immer noch auf jemanden, der mich so ansieht, wie ich ihn ansehe.«

      Seine Brust quälte ihn. Er wollte derjenige sein, der sie so ansah.

      Emma lachte, und das Geräusch ließ ein Rinnsal reinen Bewusstseins durch ihn strömen. Als er auf ihre vollen Lippen starrte, konnte er nicht anders, als sich zu fragen, wie sie schmecken würde. Sie war sein Schwarm gewesen, und doch hatte er sich in der Highschool nie um sie bemüht, weil er nicht glaubte, dass sie mit einem Jungen wie ihm ausgehen wollte.

      Sie waren die besten Freunde gewesen und hatten die ganze Zeit zusammen abgehangen, gelernt, Spiele gespielt und über die Sportler in der Schule gelästert.

      Sie war die Ruhigere, die Introvertiertere der Miller-Zwillinge. Ihre Schwester war das beliebteste Mädchen in der Schule gewesen, und er hatte nie gedacht, dass er eine Chance bei Emma hätte.

      »Wie geht’s Amelia?«, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Sie ist immer noch dieselbe. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, war sie mit dem Sohn eines Kongressabgeordneten zusammen. Sie ist Anwältin und arbeitet für eine große Kanzlei in Cheyenne, Wyoming. Wir reden nicht oft miteinander, weil ich nur höre, wie wunderbar ihr Leben ist und dass alles nach ihren Vorstellungen läuft.«

      »Bei dir nicht dasselbe?«, fragte er.

      »Mein Leben ist gut, aber ich habe mit Babys zu tun, die an der Schwelle des Todes stehen. Einige retten wir, andere müssen wir gehen lassen. Und das zeigt dir, wie kostbar das Leben ist. Und dann gleichzeitig zu studieren, das verlangt einem viel ab.«

      Das konnte er verstehen. Manchmal überlegte er, für seinen Doktortitel zurück an die Uni zu gehen, aber wozu? Das Geschäft war erfolgreich, er entwickelte neue Spiele und hatte eine Fokusgruppe von Teenagern, die sie für ihn testeten.

      In diesem Moment brach in der Nähe des Kühlschranks ein Streit aus, zwei Männer stritten sich wütend um die wenigen verbliebenen Sandwiches. »Ich habe sie zuerst gesehen!«

      »Meine Kinder brauchen sie!«

      Der Tumult eskalierte, bis die Security eingriff und das Essen verteilte.

      Emma zuckte zusammen. »Das ist … trostlos.«

      Er legte seine Hand auf ihre, Trost in der Berührung. »In Zeiten wie diesen ist selbst Freundlichkeit Mangelware.«

      Sie nickte, dann sah sie ihn entschlossen an, ihre grünen Augen flackerten. Die Welt draußen drohte. Drinnen flackerte etwas Neues auf.

      »Bist du auf dem Weg nach Whitefish?«

      »Ja«, sagte er. »Meine Eltern erwarten mich. Und du?«

      »Ja«, antwortete sie. »Wir versammeln uns zum ersten Mal seit mehreren Jahren alle zu Weihnachten. Meine Mutter wollte, dass wir dieses Jahr alle nach Hause kommen.«

      Er holte Luft, wog seine Worte ab und sagte dann: »Hey, mein Privatjet steht draußen auf dem Rollfeld. Möchtest du ihn sehen?«

      Einen Moment lang schien sie unsicher, dann lächelte sie. »Warum nicht? Ich komme hier ja eh nicht weg.«

      Keiner von ihnen kam weg, und es sah so aus, als könnte die Stimmung hier im Terminal noch angespannt werden. Vielleicht konnte er sie überreden, mit ihm in seinem Jet zu bleiben. Das würde ihnen Zeit miteinander geben. Zeit, um zu sehen, ob seine Fantasien wahr werden könnten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 3

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Der Mann war verdammt heiß.

      Als Theo nach ihrer Hand griff, erwartete Emma nicht mehr als höfliche Dankbarkeit zu spüren. Doch in dem Moment, als seine Finger sich um ihre schlossen, fest, warm und auf eine besitzergreifende Art, die ihr Herz ins Stolpern brachte, veränderte sich etwas.

      Ein Hitzeschauer rann ihr sanft und langsam den Rücken hinunter, wie der allererste Anfang einer Flamme.

      Er führte sie durch die gläsernen Sicherheitstüren hinaus in die Kälte. Leise hatte es zu schneien begonnen, dicke Flocken tanzten unter dem gelben Schein der Flutlichter auf dem Rollfeld. Die Welt war still, zu still, und die Stille drückte sich an ihre Haut wie ein Flüstern, das sie nicht ganz verstehen konnte.

      Über ihnen war der Himmel aus schwarzem Samt, schwer von einem aufziehenden Sturm. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Schnee fiel nicht einfach nur. Er kroch heran, schloss sie ein und verschluckte den Horizont Zentimeter für Zentimeter.

      Das war nicht einfach nur Wetter. Es war eine Warnung.

      Ihre Stiefel knirschten auf dem vereisten Asphalt, als sie Theo zum Jet folgte. Seinem Jet. Es wurde ihr erst bewusst, als sie um die Ecke des Gebäudes bogen und ihn in der schneebedeckten Dunkelheit vollends geparkt sahen: den eleganten, silbernen Boeing Business Jet, den sie zuvor hatte landen sehen.

      Sie blieb wie erstarrt stehen.

      Oh mein Gott.

      Das Flugzeug war riesig. Nicht nur »nett« oder »privat«, sondern opulent. Mächtig. Eine Bestie mit Flügeln. Die Art von Ding, mit dem CEOs in Spionagefilmen flogen oder Könige Ozeane überquerten. Plötzlich fühlte sie sich daneben klein. Klein und unvorbereitet auf all die Arten, wie Theo White sich seit der Highschool verändert hatte.

      Nicht nur sein Körper, obwohl ja, mein Gott, diese Verwandlung war kriminell, sondern alles an ihm. Seine Präsenz. Seine ruhige Zuversicht. Seine Beherrschung des Raumes.

      Theo strahlte eine ruhige, magnetische Autorität aus – keine Spur von dem piepsigen, unsicheren Jungen aus der Highschool, sondern ein Mann, der die volle Kontrolle hatte und dessen Präsenz den Raum wie Hitze füllte.

      Sie sah ihm zu, wie er die Treppe hinaufging, als gehöre er hierher. Und das tat er auch. Das war kein Mietobjekt oder ein geteilter Charterflug. Das war seins. Und doch …

      Das, was sich in ihr zusammenzog, war kein Neid.

      Es war Ehrfurcht. Bewunderung. Der kleinste Hoffnungsschimmer. Sie folgte ihm nicht nur in ein Flugzeug. Sie betrat eine Welt, die sie nicht erwartet hatte, eine, von der sie nicht wusste, ob sie in sie hineingehörte, aber die sie verstehen wollte.

      »Ich glaube, der Sturm ist da«, sagte er, als sie die Treppe erreichten, und der Wind riss an seinen Worten.

      Sie nickte, ihre Stimme ging in den Böen unter. Ja. Und sie sprach nicht nur vom Wetter.

      Die Metallstufen waren unter ihren Füßen glatt, aber er hielt ihren Koffer und bot ihr beim Hinaufsteigen erneut seine Hand an. In dem Moment, als sich ihre Handflächen berührten, kehrte das Flattern zurück, diesmal stärker, tiefer, weiter unten.

      Die Tür öffnete sich mit einem Zischen und enthüllte eine Frau in einem tadellosen marineblauen Hosenanzug und mit einem makellosen Dutt. »Willkommen an Bord«, sagte sie mit einem Lächeln.

      Emma trat ein und wurde sofort von Wärme, Hitze, Licht und stiller Opulenz umhüllt.

      »Jenny, das ist Emma«, sagte Theo neben ihr mit tiefer und fester Stimme.

      Die Stewardess lächelte erneut. »Es ist mir eine Freude, Sie an Bord zu haben.«

      Emma nickte leicht, unsicher, wie sie reagieren sollte. War sie sein Gast? Eine Freundin? Etwas mehr? Sie wusste es nicht, und irgendwie fühlte sie sich durch dieses Nichtwissen … lebendig.

      Ein Mann erschien aus einem Seitengang, groß, wettergegerbt, in einer Pilotenjacke. »Sir, wir sitzen fest. Keine Chance heute Nacht zu starten, vielleicht nicht einmal morgen. Dieser Sturm ist ein Monster.«

      »Danke, Frank. Emma, das ist mein Pilot, Frank.«

      »Hi«, sagte sie, ihre Stimme mehr ein Hauch als ein Wort.

      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte er und trat dann zur Seite.

      Theo legte eine sanfte Hand auf ihren unteren Rücken, nicht aufdringlich, nur … präsent. Halt gebend. »Komm, ich zeige dir alles.«

      Sie gingen an der Bordküche vorbei, elegante Geräte aus Stahl, ein Kühlschrank, der größer war als der in ihrer Wohnung, Regale voller Snacks und Getränke, dann in einen Konferenzraum mit einem Glastisch und sechs Ledersesseln.

      »Hier arbeite ich viel, wenn ich fliege«, sagte Theo. »Spieledesign macht nicht wirklich Urlaub.«

      Darüber musste sie lächeln. »Immer noch ein Workaholic?«

      »Vielleicht«, sagte er und warf ihr einen Seitenblick zu, der in ihrem Magen einen leisen Salto auslöste. »Aber ich hasse nicht, was ich tue.«

      Sie gingen an einem schmalen Flur vorbei zu dem, was er den »Ruheraum« nannte – eine Lounge mit Sofas, Fenstern und einem riesigen Bildschirm an der Wand. Gemütlich, aber beeindruckend.

      Und dann öffnete er die letzte Tür.

      »Das ist die Hauptkabine«, sagte er und trat zur Seite, um sie hineinsehen zu lassen.

      Es war … atemberaubend. Ein Kingsize-Bett. Gedämpftes Licht, das sich wie Dämmerung anfühlte. Zarte cremefarbene Wände. Richtiges Bettzeug. Eine Dusche, die durch eine halboffene Tür sichtbar war, gefliest mit schwarzem Marmor. Das war kein Flugzeug. Es war ein Luxusapartment mit Flügeln.

      Ihr Hals wurde eng. »Wow«, flüsterte sie. »Theo … hier könnte man wohnen.«

      Er gluckste. »Das habe ich schon, während Produkteinführungen. Oder wenn ich einfach mal eine Weile untertauchen muss.«

      Untertauchen.

      Dieses Wort kannte sie nur zu gut.

      Sie standen im Türrahmen, nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie blickte auf und sah, dass er sie ansah, nicht mit Arroganz oder gar Erwartung, sondern mit etwas Sanfterem. Neugierig. Aufmerksam.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, so zu fliegen«, sagte sie.

      »Die meisten Leute tun das auch nie. Es ist nicht normal. Es ist ein Vorteil. Und eine Erinnerung daran, wie verrückt diese Reise gewesen ist.«

      Sie schaute weg. »Du hast es weit gebracht.«

      Seine Stimme war sanft. »Du hast mir geholfen, es zu überleben. Damals. Du warst … nett. Das bedeutet mehr, als du denkst.«

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Lob von ihm jetzt, von dieser Version von Theo, fühlte sich so anders an. Es prallte nicht an ihr ab. Es traf ins Schwarze.

      »Setzen wir uns«, sagte er und führte sie zurück in die Lounge. Eine Platte mit Snacks war bereitgestellt worden: Nüsse, Cracker, Obst und Wasser in Flaschen. Er schenkte ihr ein Glas ein, ohne zu fragen.

      Er hatte in der Highschool nie viel getrunken, selbst als Amelia und ihre Freundinnen sie eingeladen hatten, von der gepanschten Bowle auf einer Party zu probieren. Er hat nie geraucht. Sie waren die Musterknaben in der Schule gewesen, und es hatte sie nie gestört. Nach der Arbeit im Krankenhaus war ihr schnell bewusst geworden, wie froh sie war, nie mit Drogen oder Alkohol in Berührung gekommen zu sein.

      Eine Schicht in der Notaufnahme hatte ihr die Gefahren schnell vor Augen geführt.

      Sie nahm es an, ihre Finger streiften seine. Ein weiterer Hitzestoß raste durch ihre Adern.

      Hör auf damit, sagte sie sich. Das ist Theo.

      Aber das war ja das Problem, nicht wahr?

      Das war nicht der alte Theo. Nicht der dürre Junge, dem sie bei den Wissenschaftsprojekten geholfen hatte. Nicht der stille Junge, der sich nie gewehrt hatte, wenn die Sportler sich an seinem Spind zu schaffen machten. Das war ein Mann, groß, durchtrainiert, selbstsicher und viel zu gut aussehend, als dass sie ihn hätte ignorieren können.

      Und sie wollte ihn nicht ignorieren.

      »Was hast du so von den anderen aus unserer Klasse gehört?«

      »Nicht viel«, sagte sie. »Einige der Mädchen haben direkt nach dem Abschluss geheiratet. James Clark ist zum Militär gegangen und im Ausland gefallen. Billy Smith hat das College abgeschlossen und dann Medizin studiert. Was hast du gehört?«

      Diese Leute waren eher die Freunde ihrer Schwester gewesen als ihre. Ehrlich gesagt wollte sie, als sie ging, die Highschool hinter sich lassen. Diese Tage waren vorbei. Das College war einfacher gewesen, und mit den Freunden, die sie dort gefunden hatte, hielt sie immer noch Kontakt.

      »Erinnerst du dich, wie Larry Martin mich in der Schule immer tyrannisiert hat?«

      »Ja«, sagte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Er war so gemein.«

      Sie war so wütend auf den Idioten gewesen, wie er Theo behandelt hatte. Sie hatte ihm sogar gedroht, aufzudecken, dass er bei seinen Prüfungen schummelte, um weiter Football spielen zu können, wenn er Theo nicht in Ruhe ließ. Monatelang hatte sie zugesehen, wie er den armen Theo schikanierte, weil er so klug war, während Larry dümmer als ein Pfund Steine war.

      »Du wirst das nicht glauben. Als er erfahren hat, dass ich so erfolgreich bin, kam er zu mir und hat mich gebeten, ihm Geld zu leihen«, sagte er kopfschüttelnd.

      Fassungslos starrte sie ihn an. »Was hast du getan?«

      »Na ja, erinnerst du dich, dass er mir immer mein Mittagessen gestohlen hat?«

      »Ja«, sagte sie. »Wie oft hat er dir entweder dein Essen weggenommen oder dein Tablett umgeworfen?«

      »Zu oft, um es zu zählen«, sagte er.

      »Was hast du getan?«

      »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm das Geld leihen würde, aber dass er es mir nicht nur mit zwölf Prozent Zinsen zurückzahlen müsste, sondern auch die überfälligen Essensrechnungen jedes Kindes in der Spartan Elementary, der Griffin Middle School und der Whitefish High School begleichen müsste.«

      Ein Lachen sprudelte aus ihrer Brust. Das war brillant.

      »Hat er das Angebot angenommen?«

      »Nein«, sagte er. »Seit diesem Tag habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

      Sie lachte wieder, ihr Körper entspannte sich und wurde wärmer. So hatte sie seit Monaten nicht mehr gelacht. Vielleicht seit Jahren.

      Eine scharfe Böe traf die Seite des Flugzeugs. Die Kabine knarrte leicht. Der Schnee begann in dichten Wellen zu fallen. Die Fenster waren fast weiß. Sogar die Lichter des Terminals waren jetzt verschwunden – verschluckt von Wind und Kälte.

      Sie zitterte, und nicht nur wegen der Kälte.

      »Du solltest heute Nacht hier bleiben«, sagte er. »Du wärst sicherer. Und es wäre bequemer.«

      Er sagte es so sachlich, ohne Druck oder Andeutung, dass sie einen Moment brauchte, um es zu verarbeiten. Ihr Herz machte einen Hüpfer.

      »Ich bleibe eine Weile«, sagte sie vorsichtig. »Ich lege mich auf nichts fest.«

      Sein Lächeln vertiefte sich. »Genau wie in der Highschool. Du warst immer die Vorsichtige.«

      »Und du warst immer der Nette.«

      Er beugte sich leicht vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, sein Blick war jetzt scharf. Fokussiert.

      »Glaubst du wirklich, dass ich das war? Nett?«

      »Ja«, sagte sie, überrascht von der plötzlichen Enge in ihrer Brust. »Du hast nicht versucht, cool zu sein. Oder gemein. Du warst einfach … du. Das hat etwas bedeutet.«

      Seine Stimme wurde leiser. »Das tut es immer noch.«

      Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Das Flugzeug schwankte wieder sanft. Draußen war die Welt ein Gewirr aus Schnee, Wind und Nacht.

      Drinnen schlug ihr Herz zu laut.

      Er griff nach einer Wolldecke und reichte sie ihr. Ihre Finger berührten sich erneut, diesmal langsamer. Zögernd.

      Sie beobachtete sein Gesicht und suchte nach dem Jungen, den sie einmal gekannt hatte. Er war immer noch da – unter dem markanten Kiefer und der stillen Macht. Dieser wunderbare Nerd lebte immer noch in den Winkeln seines Lächelns.

      Und plötzlich wollte sie alles über ihn wissen. Nicht nur den Mann, der er geworden war – sondern den Mann, der er jetzt war.

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es wird lustig werden«, sagte er.

      Ein weiterer Windstoß traf das Flugzeug, und sie blickten aus dem Fenster. Der Schnee wehte so stark, dass sie das Terminal nicht sehen konnte. Sogar die Lichter waren verschwunden.

      »Vielleicht habe ich keine andere Wahl«, sagte sie.

      »Vielleicht nicht«, erwiderte er. »Das ist mir recht. Ich werde es genießen, Zeit mit dir zu verbringen, genau wie früher.«

      Bei dem Gedanken durchströmte sie Wärme. Aber diesmal kam diese Wärme aus ihrer Mitte, und das hatte sie bei Theo noch nie gefühlt.

      Ihr Puls raste. Sie wickelte die Decke fester um sich, sowohl zum Trost als auch weil sie nicht sicher war, was passieren würde, wenn sie es nicht täte.

      Das würde eine lange, verschneite Nacht werden.
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